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        Für Angel (alias David Boreanaz)

      

        

      
        Du warst der erste Antiheld/Bösewicht, dem ich verfallen bin, und hast damit den Weg für eine peinlich lange Liste von Antihelden geebnet.

      

        

      
        Du bist die Quelle meiner Inspiration. Ich glaube nicht, dass es all meine moralisch zwielichtigen Helden ohne dich und den Augenblick gegeben hätte, als ich dich zum ersten Mal in deinem schwarzen Anzug auf der Leinwand entdeckt habe.

      

        

      
        Und, liebe Leserinnen und Leser, geben wir es doch zu: Bösewichte können es einfach besser. :P
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      Ich zupfte meinen dunkelgrünen Faltenrock zurecht und warf einen weiteren irritierten Blick auf die Uhr an der Wand.

      Schon drei Stunden! Wer zum Teufel lässt einen denn drei Stunden auf ein Vorstellungsgespräch warten? Mr. Arschloch-Boss, wer sonst?

      Ich richtete meinen Blick auf die geschlossene schwarze Tür, die zum Büro von Alessandro Benetti, dem CEO der Datasole Corp., führte.

      Schon dass man mich überhaupt eingeladen hatte, am Auswahlverfahren teilzunehmen, war eine Überraschung gewesen. Ich hatte nur ein Jahr Erfahrung als Assistentin, und das lediglich für die Baufirma meines Onkels.

      Noch überraschter war ich, als ich den Wartebereich betrat und feststellte, dass die meisten anderen Bewerberinnen alle aus dem gleichen Holz geschnitzt zu sein schienen – direkt aus der Tussi-Fabrik.

      Ich wartete, bis sie aufgerufen wurden, eine nach der anderen, und nach einiger Zeit kamen sie kichernd wieder heraus. Ich wurde immer genervter, je mehr der geplante Termin meines Vorstellungsgesprächs verstrich, als mein Name noch immer nicht aufgerufen worden war.

      Die letzte Tussi, die ich Tussi Nummer acht getauft hatte, hatte das Büro von Mr. Arschloch-Boss schon vor über einer Stunde verlassen, und ich saß immer noch hier wie eine dämliche Idiotin.

      Ich streckte mein Bein aus und zuckte, als der Schmerz von meinem Knie bis zur Hüfte hochschoss. Heute war kein guter Tag für meine chronischen Schmerzen, vor allem wegen des vielen Regens.

      Der Schmerz verstärkte meine Verzweiflung darüber, wie unhöflich dieser Mann war.

      Ich warf der Sekretärin einen Blick zu, obwohl ich wusste, dass er eher wie ein wütendes Funkeln aussah. Ich war nicht mehr in der Stimmung, mich zu verstellen.

      Wenn ich nur halbwegs bei Verstand wäre, würde ich einfach meine Tasche nehmen, von hier verschwinden und meine vierstündige Zugfahrt nach Hause antreten, aber ein Teil von mir weigerte sich, ihn so einfach davonkommen zu lassen. Er musste die Konsequenzen dafür tragen, dass er mich so abgefertigt hatte. Ich wollte, dass er mir in die Augen sah, während ich ihn dazu zwang, seine Zeit zu verschwenden, so wie er mich dazu gezwungen hatte, meine zu verschwenden.

      Die Frau schenkte mir ein unbehagliches Lächeln, bevor sie wütend auf ihrer Tastatur herumtippte – ihre langen, spitzen, blutroten Nägel auf dem Plastik waren das einzige Geräusch in dem totenstillen Wartebereich.

      Das Klingeln ihres Telefons ließ mich zusammenzucken.

      »Mr. Benetti.«

      Ich drehte mich ein Stück in ihre Richtung, um genauer zuzuhören, während ich meine Tasche vom Sitz neben mir auf den Schoß nahm, weil ich damit rechnete, jeden Moment ins Zimmer gerufen zu werden.

      Ich atmete tief durch und versuchte, meine Verärgerung zu zügeln. Es würde mir nichts nützen, ihm gleich eine Standpauke zu halten, auch wenn ich wusste, dass ich es irgendwann tun würde.

      »Miss Matthews?«

      Ich erhob mich und ließ die Tasche auf meine Schulter gleiten.

      Sie lächelte verlegen, ihr Unbehagen war ihr sichtlich anzusehen. »Wie es aussieht, hat Mr. Benetti leider keine Zeit mehr, weitere Vorstellungsgespräche zu führen, er hat nun für den Rest des Tages ein volles Programm. Er möchte sich entschuldigen und wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen, um einen neuen Termin zu vereinbaren.«

      Ich blieb einige Sekunden lang wie versteinert stehen, zu schockiert über die unhöfliche Abfertigung, um sofort zu reagieren.

      »Wir sind aber gerne bereit, Ihnen ein Taxi zurück zum Hotel oder zum Bahnhof zu spendieren.«

      Spendieren? Das riss mich so schnell aus meiner Benommenheit wie ein Eimer Eiswasser. »Spendieren?«, wiederholte ich höhnisch und konnte die Dreistigkeit dieses Typen kaum fassen. »Sie haben mich vier Stunden in einem klapprigen Zug fahren und in einem überteuerten Hotel übernachten lassen, für ein Vorstellungsgespräch, und Ihr Chef besitzt nicht mal den Anstand, es persönlich zu verschieben, und Sie sind bereit, mir ein Taxi zu spendieren?«

      Sie spitzte die Lippen und ließ den Blick ein paarmal abwechselnd zum Bildschirm und wieder zurück schweifen. Offensichtlich war sie es nicht gewohnt, dass Menschen ihre Missbilligung ausdrückten.

      »Miss …«

      »Nein«, widersprach ich kopfschüttelnd. »Vergessen Sie es.« Ich hatte nichts mehr zu verlieren, und verdammt, ich würde nicht zulassen, dass dieser CEO mit seinem aufgeblasenen Ego mich mit solcher Verachtung behandelte. Ich wollte, dass er mir in die Augen sah, wenn er mich wegschickte – er sollte sehen, dass ich keine Ware war, über die er nach Gutdünken verfügen konnte.

      Ich packte den kühlen Metallgriff und schob die Tür auf, die sich kaum bewegte, was meinen melodramatischen Auftritt in seinem Büro zunichtemachte. Verdammt, das Ding war viel schwerer, als ich erwartet hatte.

      Ich drückte noch einmal, diesmal mit aller Kraft, und obwohl mir der Schmerz durchs Bein schoss, verzog ich keine Miene.

      Der Mann hinter dem Schreibtisch, Alessandro Benetti, lachte über etwas, was jemand am Telefon sagte, und das ärgerte mich noch mehr. Er war offensichtlich nicht sonderlich beschäftigt, wenn er noch Zeit fand, am Telefon mit jemandem Witze zu reißen.

      Ich legte die Stirn in noch tiefere Falten, drückte die Mappe enger an meine Brust und betrat das Zimmer, ohne dass er mich dazu aufgefordert hatte. Natürlich machte sich mein gelegentliches Humpeln genau in diesem Moment bemerkbar, wie ich entnervt feststellte. Dem Flackern seiner Augen nach zu urteilen, war es auch ihm nicht entgangen.

      Er sagte etwas auf Italienisch und legte den Hörer auf, bevor er mich mit hochgezogenen Augenbrauen erwartungsvoll ansah. »Ja?«

      Ja? War das alles, was er angesichts meines Eindringens und meines mörderischen Blicks zu sagen hatte?

      Völlig sprachlos über seine Reaktion, öffnete ich den Mund und klappte ihn gleich wieder zu.

      »Es tut mir leid, Sir. Ich habe versucht, sie wegzuschicken«, sagte seine Sekretärin atemlos von hinten.

      »Du hast wie immer hervorragende Arbeit geleistet, Annabelle.« Sein Sarkasmus war beißend, und es ärgerte mich, dass er sie so behandelte. Immerhin war er derjenige gewesen, der sie gebeten hatte, die Drecksarbeit zu erledigen – etwas, was er, wie ich vermutete, wahrscheinlich ziemlich oft tat. »Du kannst jetzt gehen. Ich werde mich selbst darum kümmern.«

      »Ja, Sir. Es tut mir leid.«

      Er schaute mir wieder in die Augen. »Die Uhr tickt, Schätzchen. Ich schlage vor, Sie rücken langsam mal mit der Sprache raus.«

      Schätzchen? Ich presste die Lippen zusammen. Was für ein arrogantes Arschloch!

      Seine Mundwinkel zuckten, als ob er meine Verärgerung genau bemerkt hatte und sich darüber amüsierte.

      Machen Sie sich bereit für die ungekürzte Show, Mr. Boss.

      »Sie schulden mir ein Vorstellungsgespräch.«

      Seine Augenbrauen schossen nach oben. »Ich schulde Ihnen etwas?« Er schnaubte. »Ich schulde Ihnen gar nichts.«

      »Oh doch, Sie schulden mir was!«

      Sein Grinsen verschwand und er legte die Stirn in Falten. Offenbar war er an Widerspruch nicht gewöhnt.

      »Sie glauben wohl, nur weil Sie reich sind und gut aussehen, mit Ihren teuren Anzügen, dem schicken Büro, Ihren markanten Wangenknochen und Ihren schokoladenbraunen Augen, können Sie es sich erlauben, Menschen wie Ware zu behandeln?«, stieß ich hervor, wobei meine Ohren unter der Masse meiner widerspenstigen roten Locken vor Wut glühten.

      »Ja, genau das glaube ich«, antwortete er seelenruhig, obwohl das Pulsieren der Muskeln in seinem lächerlich markanten Kiefer genau zeigte, dass er vor Wut kochte.

      Anstatt mich zu beruhigen, wie es jeder normale Mensch tun würde, der einem großen, mächtigen Mann gegenüberstand, heizte mich seine Reaktion nur noch mehr an.

      »Man lässt Leute nicht vier Stunden mit dem Zug anreisen und dann drei Stunden warten, während man mit wem auch immer telefoniert, und hat dann nicht den Anstand, seinen Teil der Abmachung einzuhalten. Sie waren nicht einmal Manns genug, mich selbst wegzuschicken. Stattdessen haben Sie Ihre Sekretärin vorgeschickt.«

      Seine Nasenflügel blähten sich und er kniff die Augen zusammen. Ich hatte sein männliches Ego gekränkt, indem ich angedeutet hatte, dass er feige war, und ich machte mich auf seine Gegenreaktion gefasst.

      »Ich hätte keine Skrupel gehabt, Sie selbst wegzuschicken. Ich dachte nur, Annabelle würde es mit mehr Anstand tun als ich.« Er stützte seine großen Hände auf den Schreibtisch und beugte sich vor. »Sie passen nicht ins Profil.«

      Ich runzelte die Stirn. Mit so einem Kommentar hatte ich nicht gerechnet. »Und doch haben Sie mich gebeten, hierherzukommen, Sie haben mich gezwungen, in einen überfüllten Zug zu steigen, der nach verbranntem Käse stank, und ein überteuertes Hotelzimmer zu nehmen, nur um …«

      Er winkte ab, als ob meine Beschwerden völlig belanglos wären – vielleicht waren sie das für ihn, aber nicht für mich. Ich wollte nicht noch einmal auf diese Weise missachtet werden.

      »Jammern Sie hier deshalb so herum?«, fragte er mit einer spöttisch gehobenen Augenbraue.

      Ich griff nach dem Lederriemen der Tasche, die an meiner Schulter baumelte. Ich hatte schon fast vor, sie ihm um die Ohren zu hauen und ihm das Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. »Ich …«

      »Die Agentur wird Ihnen die Kosten erstatten. Ich glaube, das ist Teil unseres Vertrags mit ihr.« Er schnippte mit den Fingern in Richtung Tür. »Ich gebe Ihnen sogar noch ein bisschen mehr, wenn Sie jetzt verschwinden und nicht länger meine Zeit vergeuden. Ich werde Annabelle bitten, Ihnen einen Scheck über tausend Dollar auszustellen. Sagen Sie mir, Schätzchen, wäre das genug, um Ihr zartes kleines Herz zu heilen?«

      Ich trat einen Schritt vor und spitzte die Lippen. Noch nie hatte ich einen Mord als mögliche Lösung für irgendetwas in Betracht gezogen, jetzt aber konnte ich mir vorstellen, wie ich mit dem silbernen Taschenmesser auf seinem Schreibtisch immer und immer wieder auf ihn einstach. Würde sein Blut auf dem dunklen Holztisch überhaupt zu sehen sein?

      »Nein«, erwiderte ich entschlossen und versuchte tapfer, den langsam aufkommenden Schmerz in meinem Oberschenkel zu ignorieren. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Schmerz mein Bein hinunterzog und die Krämpfe einsetzten. Ich sollte nicht zu lange stehen bleiben, aber verdammt, ich würde diesem Typen das Ausmaß meiner Schwächen nicht zeigen. »Ich will den Grund wissen.«

      Er verdrehte die Augen. »Na gut. Der einzige Grund, warum Sie hier sind, sind die Quoten. Jetzt zufrieden?«

      Nein, natürlich war ich nicht zufrieden. Ich war nun schon seit Jahren das Quotenmädchen. Ich war gerade behindert genug, um in diese Kategorie zu passen, wenn auch nicht so behindert, dass es als Hindernis angesehen wurde. An der Universität wurde ich zu Clubs eingeladen, die mich gar nicht wollten, ich wurde zur Sprecherin für Vielfalt ernannt, ohne dass ich darum gebeten hatte, und am Ende scheute ich vor allem zurück, weil ich mich durch die Aufmerksamkeit nicht besser fühlte – im Gegenteil, ich fühlte mich noch schlechter.

      Ich stand aufrechter und verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, in der Hoffnung, die Krämpfe noch ein wenig hinauszuzögern. »Die Agentur meinte, Sie hätten in weniger als einem Jahr acht Assistentinnen gehabt. Vielleicht ist nicht mein Profil das Problem, sondern Ihres.«

      »Kritisieren Sie etwa mein Urteilsvermögen?«, fragte er mit einem überraschten, spöttischen Unterton.

      Ich schüttelte ein wenig den Kopf. »Das muss ich gar nicht. Ein Blick auf Ihre Mitarbeiterbindungsrate genügt.«

      Mit einem Seufzer lehnte er sich in seinem Sitz zurück. »Warum sollten Sie überhaupt für mich arbeiten? Anscheinend finden Sie mich nervig.«

      Das konnte ich nicht leugnen, und es stand mir wohl ins Gesicht geschrieben. Ich zuckte mit den Schultern. »Um Ihnen zu beweisen, dass Sie sich irren.«

      Er lachte. »Sie werden keine Woche durchhalten«, meinte er mit einem leichten Kopfschütteln.

      »Geben Sie mir die Chance, Ihnen das Gegenteil zu beweisen«, beharrte ich darauf. »Und wenn Sie doch recht haben … Nun, stellen Sie sich nur diesen freudigen Moment vor, wenn Sie mir sagen können: ›Ich hab’s Ihnen ja gesagt‹.«

      Ein schelmisches Funkeln erhellte seine dunklen Augen, und ich wusste, dass er sich vorstellte, wie sehr er es genießen würde, mich dann wegzuschicken.

      »Na gut. Montag, neun Uhr. Und bitte pünktlich«, sagte er, bevor er sich seinem Bildschirm zuwandte und sich damit schweigend von mir verabschiedete.

      »Ja. Montag um neun. Sie werden es nicht bereuen.«

      »Das bezweifle ich sehr«, erwiderte er, ohne mich auch nur anzusehen.

      Ich verließ das Büro und sah der Sekretärin demonstrativ in die Augen.

      »Wir sehen uns am Montag«, sagte ich zu ihr, als ich an ihrem Schreibtisch vorbei zum Aufzug ging, wobei mein verdammtes Humpeln den siegreichen Abgang ruinierte.

      Nachdem sich die Türen hinter mir geschlossen hatten, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus, mit dem sich auch ein Teil meiner Tapferkeit in Luft auflöste.

      Ich hatte gewonnen – ich hatte den Job – doch das Glitzern in seinen Augen und sein schiefes Lächeln ließen mich glauben, dass ich verloren hatte … und zwar haushoch.

      Ich schüttelte den Kopf und schnaubte.

      »Sei nicht albern, Lily«, murmelte ich vor mich hin, während ich mein Spiegelbild in den verspiegelten Wänden des Aufzugs betrachtete. Er ist nur ein mächtiger CEO, was kann da schon schiefgehen?

      Einiges … VERDAMMT, SOGAR EINE GANZE MENGE.
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      Ich stieß einen genervten Seufzer aus, als der Wagen vor dem Eisentor von Matteo Genoveses Anwesen in New York hielt.

      An was auch immer sie da hinter den Kulissen arbeiteten, ich hatte keine Zeit dafür – aber wenn man vom ranghöchsten Capo gerufen wurde, gab es nur eine mögliche Antwort: Bin schon unterwegs.

      Das Tor öffnete sich, und der Wagen bog bei der ersten Gelegenheit nach rechts ab, weit vom Haupthaus entfernt.

      Auch das ärgerte mich. Ich war wichtig genug, um für das, was sie planten, hierherzitiert zu werden, aber nicht wichtig genug, um in seinen heiligen Hallen empfangen zu werden – dort, wo seine schwangere Frau und seine zweijährige Tochter wohnten.

      Kannst du ihm das verübeln?, spottete eine kleine Stimme, als das Auto vor dem hässlichen Betonbau abbremste, den Matteo für seine Familientreffen benutzte.

      Das Ding war hässlich wie die Nacht und erinnerte eher an eine geheime Militärbasis als an irgendetwas, was zu diesem herrlichen Anwesen gehören sollte.

      Ich stieg aus dem Auto, sobald es anhielt, und atmete tief ein, die Luft war schwer – ein weiteres Vorzeichen des Sturms, der die Stadt in Kürze treffen würde.

      Mit einem verärgerten Schnauben knöpfte ich mein Jackett zu. Zum Glück war mein Flugzeug gelandet, bevor die tiefhängenden grauen Wolken sich entleerten. Schon einmal war ich mitten in einem Sturm gelandet, und ich war Manns genug, zuzugeben, dass ich so etwas nie wieder erleben wollte.

      Die Tür öffnete sich und heraus trat Gianluca Montanari, der Kopf der Ostküstenmafia.

      Er nickte mir kurz zu und lächelte, und ich erwiderte sein Lächeln, als ich auf ihn zuging. Bei ihm musste ich mich nicht verstellen. Ich mochte und respektierte diesen Mann wirklich. Außerdem vertraute ich ihm, und das kam in unserer Welt nur selten vor.

      »Danke, dass du so kurzfristig kommen konntest«, sagte er, und ich schob mich an ihm vorbei, um das Gebäude zu betreten. »Dritte Tür links.« Er wies mir den Weg, als ich in dem schummrigen Korridor langsamer wurde.

      Dann betrat ich das Zimmer, Genovese saß am Ende des Tisches, Fabrizio zu seiner Rechten.

      Ich verbeugte mich vor Matteo als Zeichen des Respekts und nickte Fabrizio anerkennend zu, wobei ich mich bemühte, mir meine Verärgerung und Irritation darüber, ihn hier zu sehen, nicht anmerken zu lassen.

      Er war das Oberhaupt des kleinen Territoriums, das wir in Kalifornien hatten, und ich glaubte nicht, dass er je darüber hinwegkommen würde, dass ich meiner Schwester tatsächlich erlaubt hatte, einen Yakuza zu heiraten.

      Ich seufzte innerlich – als hätte ich die beiden davon abhalten können, zu tun, was sie wollten.

      »Ich hoffe, ich habe deinen Terminkalender nicht zu sehr durcheinandergebracht«, sagte Matteo und wies mir einen Platz auf seiner anderen Seite zu.

      Wir wussten beide, dass es ihn nicht die Bohne interessierte, ob er im Leben anderer Leute Chaos stiftete, aber ich beschloss, mitzuspielen.

      »Das ist nichts, womit Matthews nicht fertig wird«, sagte ich, nahm meinen Platz ein und machte eine wegwerfende Handbewegung.

      »Matthews?« Fabrizio legte den Kopf schief. »Dieser Krüppel arbeitet also immer noch für dich?«

      Ich schürzte die Lippen, und meine Hand zuckte, am liebsten hätte ich ihn am Hinterkopf gepackt und sein Gesicht auf den Holztisch geknallt. Wie sehr ich es hasste, wenn Leute mein Personal beleidigten, und obwohl ich wusste, dass seine Bemerkung nicht ganz ernst gemeint gewesen war, ärgerte ich mich trotzdem darüber.

      »Nenn sie nicht so. Wenn meine Frau das hört, wird sie dich erstechen«, tadelte Luca kopfschüttelnd und nahm den Platz neben mir ein.

      Fabrizio drehte sich zu Matteo um, als ob er sich von dort Hilfe erwartete. Er musste wirklich verzweifelt sein.

      Matteo zuckte mit den Schultern. »Ich werde ihr das Messer reichen.«

      Ich wusste es! Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um mein Lächeln zu verbergen. Matteo hegte einen Groll, egal wie lächerlich der war. Und er war wütend auf Fabrizio, weil seine Frau Elena vor einer gefühlten Ewigkeit einmal gesagt hatte, dass sie Fabrizio mochte.

      Matteo Genovese war ein Eisklotz. Er zeigte kaum je Emotionen, und ich nahm an, dass er nicht viel fühlte, aber zwei Gefühle gab es doch: die Liebe zu seiner Frau, die an Wahnsinn grenzte, und eine Eifersucht, die einen Mann das Leben kosten konnte.

      »Was braucht ihr von mir?«, fragte ich und versuchte, das Thema zu wechseln. Matthews konnte meinen ganzen Tag umorganisieren – wenn es sein musste, sogar eine ganze Woche –, aber je mehr Ärger ich ihr bereitete, desto genervter wurde sie. Ich musste zugeben, dass ich das Feuer genoss, trotzdem war ich kein Fan davon, dass sie sauer auf mich war. Je schneller ich nach Chicago zurückkehren konnte, desto besser.

      »Wir haben Probleme mit den Häfen«, begann Matteo, bevor er Luca einen Blick zuwarf, damit er fortfuhr, denn schließlich war New York seine Stadt.

      »Ich bin mir nur nicht sicher, warum du den Yakuza-Sympathisanten gerufen hast.«

      Ich verdrehte seufzend die Augen. Ging das schon wieder los? Dass meine Halbschwester einen Yakuza-Boss geheiratet hatte, hatte in unserer famiglia für einen ganz schönen Wirbel gesorgt, vor allem bei den älteren Generationen. Zumindest solange, bis es uns gelungen war, ein Bündnis zu schließen, von dem beide Seiten profitierten. Um ehrlich zu sein war ich mir ziemlich sicher, dass es Fabrizio im Grunde egal war, er mochte es nur nicht, das schwächste aller Territorien zu sein – ein Territorium, das meinem Schwager gehörte. Ich betrachtete die Beziehung zwischen Violet und Hoka nicht sonderlich wohlwollend, nicht wegen der Mafia, der er angehörte, sondern weil er zur Mafia gehörte, und das bedeutete für die Menschen, die man liebte, in der Regel Herzschmerz und Tod.

      »Wir sind nicht unsere Väter. Unsere Schwestern und Töchter sind keine Ware, die wir einfach verkaufen können. Sie haben ihren eigenen Kopf und treffen ihre eigenen Entscheidungen«, meldete sich Luca zu Wort.

      »Du hast leicht reden«, protestierte Fabrizio. »Deine Schwester hat den ranghöchsten Capo geheiratet, nicht den Feind.«

      »Hoka Nishimura ist nicht der Feind«, erwiderte Luca achselzuckend. »Und meine Schwester durfte heiraten, wen sie wollte.«

      Matteo stieß ein dunkles Kichern aus, das mich dazu veranlasste, in seine eisblauen Augen zu blicken. »Nein, Gianluca. Nein, das durfte sie nicht. Deine Schwester hat immer mir gehört. Sie hatte nie eine andere Wahl.«

      Luca verdrehte die Augen, aber ich glaubte ihm. Matteo war verbissen wie ein Terrier, wenn er etwas wollte, und ich glaubte nicht, dass er je etwas anderes gewollt hatte als Elena Montanari.

      »Also, was habt ihr für ein Problem?«

      »Das Problem ist, dass in letzter Zeit einige unserer Sendungen gefilzt wurden, obwohl das nicht hätte passieren dürfen. Selbst wenn es nur Zufall war … was bei drei Lieferungen hintereinander höchst unwahrscheinlich ist.«

      Ich runzelte die Stirn und nickte. »Gehört euch nicht die Hafenbehörde?«

      Gianluca hob eine Augenbraue. »Doch, natürlich.« Er seufzte schwer. »Na ja, zumindest bis jetzt. Wir hatten genug Leute dort, aber einige unserer besten Agenten wurden kürzlich ersetzt, und die neuen sind etwas schwieriger zu …«, er kratzte sich am Kinn, »überzeugen.«

      Matteo schnaubte. »Wenn ich das übernehmen dürfte, ginge es schneller.«

      »Ja, und das Meer würde sich rot färben von ihrem Blut.«

      Matteo zuckte mit den Schultern und schwieg.

      »Es ist nichts, was ich nicht in Ordnung bringen kann«, betonte Luca und behielt Matteo im Auge. »Aber ich brauche Zeit, um die Dinge zu regeln.« Er drehte sich zu mir um. »Zeit, die ich nicht habe, denn es sind noch vier Lieferungen unterwegs.«

      »Ach, aber ihr wisst ja, dass mein Hafen nicht der größte ist. Je nach Verschiffungsort ist es nicht ganz risikolos.«

      »Ich weiß, aber ich habe das bestimmt bald in Ordnung gebracht. Wir haben einen der Drahtzieher in unserer Gewalt.«

      »Er wird vielleicht nicht reden.«

      »Ach, er ist gerade in meinem Spielzimmer, das wird schon.« Matteos Lächeln verwandelte sich in ein schiefes Grinsen, das mich erschaudern ließ. Ich wusste, was normalerweise in Matteos Spielzimmer passierte, und das war kein Ort, an dem ich jemals sein wollte.

      »Wäre es in Boston nicht einfacher?«

      »Viel einfacher«, stimmte Luca mit einem Seufzer zu. »Aber der Hafen in Boston gehört nicht uns, sondern den Iren, und Killian Doyle verlangt mehr, als ich zu geben bereit bin.« Er schüttelte den Kopf. »Er gewährt nicht so leicht Gefälligkeiten.«

      Ich schaute auf den Tisch und hoffte, dass sie mit ihren geschulten Augen nicht merken würden, dass ich wusste, wie ich Doyle zum Nachgeben bewegen konnte. Diese Karte wollte ich mir für eine Situation aufheben, die mir wichtig war, und die Transportprobleme eines anderen Teils der famiglia gehörten nicht dazu.

      »Es macht mir nichts aus, wenn ihr den Hafen so lange wie nötig nutzt. Matthews hat es geschafft, alle Genehmigungen für den Seeverkehr zu bekommen, die ich für mein Geschäft benötige. Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher, wie sie es geschafft hat. Es gibt strenge, vom Staat festgelegte Quoten, aber …« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich gehe nicht davon aus, dass eure Schiffe viele Probleme haben werden, solange ihr uns ein paar Tage vorher Bescheid gebt, damit wir alles in die Wege leiten können.«

      »Matthews, hm?«

      Ich fluchte innerlich und drehte mich zu Matteo um. Ich hatte einen Fehler gemacht und wir beide wussten es.

      Sein Telefon piepte auf dem Tisch, und er warf einen flüchtigen Blick darauf, bevor er mich wieder ansah. »Wie viel weiß sie über das Geschäft?«

      »Welchen Teil?«

      Er hob eine Augenbraue, die zu sagen schien: »Den einzigen Teil, der mir etwas bedeutet«.

      Ich schüttelte den Kopf. »Gar nichts.«

      Matteo schnaubte. »Wie lange ist sie schon deine Assistentin? Ein Jahr?«

      Achtzehn Monate, und das wusste er genau. Er wollte mich nur testen. Alles war ein verdammter Test, ein sadistisches Spiel für ihn.

      »Achtzehn Monate.«

      Matteo nickte stumm, als sein Handy erneut piepte. Er warf einen Blick darauf, bevor er es nahm und in die Innentasche seiner Jacke steckte. »Ist sie schwer von Begriff? Ich habe gehört, dass sie eine Behinderung hat. Ist sie geistig behindert?«

      Ich presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, als er seine Worte mit einer solchen Verachtung hervorstieß. Ich war herzlos – verdammt, natürlich war ich das – aber im Vergleich zu ihm war ich ein verdammtes Glücksbärchi.

      »Nein, ist sie nicht«, fauchte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

      Er erhob sich. »Bene, dann wäre die Sache ja geklärt. Sie weiß also Bescheid.« Seufzend knöpfte er sein Jackett zu. »Niemand kann so lange eng mit einem von uns zusammenarbeiten, ohne es herauszufinden. Du bist nicht James Bond oder Batboy.«

      »Batman«, korrigierte Fabrizio. Ja, der Mann war ein Idiot.

      Matteo musterte ihn mit einem ausdruckslosen, eisigen Blick. »Danke, dass du deinen Senf dazugegeben hast. Dann kannst du ja jetzt wieder den Mund halten.« Matteo war mit der schrulligsten Frau von ganz Nordamerika verheiratet, er hatte es nicht nötig, dass Fabrizio seine Bildung in Sachen Popkultur in Frage stellte.

      Matteo stieß einen frustrierten Seufzer aus, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Batman, Batboy, Batdog, che importa?« Er klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »Nächstes Mal bringst du deine Assistentin mit. Sie und ich müssen uns ein wenig unterhalten.«

      Bei dem Gedanken, Matthews im selben Raum wie Matteo zu sehen, lief mir der kalte Schweiß den Rücken hinunter – sie war einfach zu streitlustig für ihr eigenes Wohl. Ich fand das amüsant, sogar liebenswert, aber Matteo Genovese würde das nicht so sehen.

      Wieder piepste das Telefon in seiner Tasche. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet, meine Frau braucht mich.« Er gestikulierte in Richtung Luca. »Ich überlasse es dir, die Details der Lieferungen zu klären.«

      »Geht es ihr gut?«, fragte ich mit ehrlicher Besorgnis. Ich mochte seine Frau wirklich – sie war lustig und süß … ganz im Gegensatz zu ihrem Mann.

      Er nickte mir scharf zu. »Das ist ein Problem des zweiten Trimesters, das nur ich lösen kann.«

      Ich runzelte die Stirn. »Wie …« Ich setzte an, als Luca mich mit einem lauten »Frag nicht!« unterbrach, aber es war zu spät.

      »Sie braucht meinen Schwanz«, erwiderte Matteo, während Luca so tat, als müsse er würgen.

      Ich sah Luca entsetzt an, denn ich wusste nur zu gut, wie traumatisierend es war, wenn man mit der Sexualität seiner kleinen Schwester konfrontiert wurde. Die Sache mit Hoka und Violet hatte mir einiges abverlangt, deshalb konnte ich mit dem Mann mitfühlen.

      »Okay, gut.« Ich nickte. »Tut mir leid, dass ich gefragt habe.«

      »Nein, nein, das muss dir nicht leidtun. Du wirst es merken, wenn du eine schwangere Frau hast. Das zweite Trimester ist köstlich, sie sind einfach so … geil, und Mann«, er legte eine Hand auf seine Brust, »sie nehmen es so, wie man es ihnen geben will.«

      Luca grunzte, ließ den Kopf tief hängen und legte beide Hände seitlich an sein Gesicht.

      Matteo lachte, bevor er herumwirbelte und den Raum verließ, wohl wissend, dass er Luca seelischen Schaden zugefügt hatte.

      »Es tut mir leid, Mann. Echt jetzt. Ich kenne den Schmerz, den du durchmachst.«

      »Ich verstehe das nicht.« Fabrizio zuckte mit den Schultern. »Es ist doch nur Sex.«

      Luca sah mit einer hochgezogenen Augenbraue zu ihm auf, zumindest half ihm die dumme Bemerkung, aus dem traumatischen Zustand herauszukommen.

      Luca schüttelte den Kopf und wandte sich mir zu. »Das ist die Liste der Lieferungen, die demnächst auf die Reise gehen. Drei von Triest aus, zwei von Cagliari, eine von Gioia Tauro und zwei von Daressalam.«

      »In Tansania?« Ich legte den Kopf schief und zog eine Grimasse. »Aber der Handel dort ist reguliert.«

      Luca nickte, bevor er sich an Fabrizio wandte. »Könntest du zu Dom gehen und dir von ihm die Liste mit dem Inhalt der Lieferungen geben lassen?«

      Fabrizio nickte zügig und sprang fast von seinem Sitz auf. Offensichtlich konnte er es kaum erwarten, Lucas Stellvertreter herumzukommandieren.

      »Domenico ist hier?«, fragte ich erstaunt. Dom gehörte viel mehr in dieses Zimmer als Fabrizio.

      Lucas Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. »Nein, er verfolgt eine Spur zu einem Hafenbeamten, aber Fabrizio wird eine Weile brauchen, um das herauszufinden, was uns genug Zeit verschafft, die Sache ohne ihn zu beenden.«

      Schnaubend lehnte ich mich in meinem Sitz zurück. »Und deshalb bist du der Boss.«

      Er seufzte. »Wie auch immer, die Tansania-Lieferung ist ziemlich heikel.«

      »Gold, Edelsteine, Öl?«

      »Alles davon.«

      Beeindruckt stieß ich einen leisen Pfiff aus.

      »Glaubst du, dass das ein Problem sein wird?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Matthews hat gute Arbeit geleistet. Solange wir die richtigen Produkte und das, was ihr braucht, aufs Schiff bekommen, wird alles gut gehen. Ich schicke dir eine Kopie der Liste, was ihr deklarieren und einpacken müsst, damit die Fahrt reibungslos verläuft.«

      Luca musterte mich schweigend und klopfte mit dem Ende seines Stifts rhythmisch auf den Tisch.

      »Was?«

      Er warf einen kurzen Blick zur Tür und seufzte. »Ich gebe es ja nur ungern zu, aber Matteo hat recht. Sie hat es viel länger durchgehalten als jede Assistentin, die du je hattest, und sie scheint sich wirklich für deine Geschäfte zu interessieren.«

      »Das ist doch die Aufgabe von Assistentinnen, oder? Sie sind dazu da, dir das Leben zu erleichtern. Ich hasse es, zuzugeben, dass sie nicht nur gut ist, sondern schlicht und einfach fantastisch. Was soll ich denn machen? Sie feuern?« Ich hasste es, wie defensiv meine Stimme klang, und auch das lächerliche Zwicken von etwas, was Traurigkeit sehr nahe kam, bei dem Gedanken, sie wegzuschicken.

      Stirnrunzelnd lehnte er sich zurück. »Nein, das sage ich ja nicht, aber an deiner Stelle würde ich mich bemühen, nicht so defensiv zu klingen, wenn du über sie redest – damit zeigst du, dass sie dir wichtig ist, und das würde Matteo einen Riesenspaß machen. Glaub mir, ich weiß das.«

      »Das ist mir egal, und außerdem weiß sie nichts«, beharrte ich darauf.

      Luca schaute mich ein paar Sekunden lang an, bevor er den Kopf schüttelte, als ob er mit sich selbst gerungen hätte und schließlich zu dem Schluss gekommen wäre, es sei die Mühe nicht wert.

      »Okay, ich nehme an, du hast es eilig, in dein Leben zurückzukehren, also hier sind die Sendungsnummern und das Datum der Abfahrt. Stell sicher, dass du mir die Art der Waren schickst, die wir in die Exportdokumente eintragen müssen.«

      Ich nickte und griff nach meinem Telefon, öffnete den verschlüsselten Ordner und sah mir die farblich gekennzeichnete Ablage an, die Matthews eingerichtet hatte. Diese kleine Änderung hatte mein ganzes Leben auf ärgerliche Art und Weise zum Positiven verändert.

      Ich hatte mir schon so oft eingestanden, wie sehr sie mein Arbeitsumfeld und mein Leben im Allgemeinen verbessert hatte. Sie war lustig in ihrer hochnäsigen Art, und es war so einfach, sie auf die Palme zu bringen.

      Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich daran dachte, wie sehr sie mich verflucht haben musste, als sie heute Morgen meine SMS erhielt, in der ich sie bat, den Termin zu verschieben. Das Einzige, was mich ärgerte, war ihre völlige Funkstille. Ich hatte eine passiv-aggressive E-Mail von ihr erwartet – nun ja, eigentlich nicht passiv, sondern eher aggressiv wegen meiner mangelnden Rücksichtnahme. Auf eine sehr masochistische Weise hätte ich sie genossen. Ihr gerechter Zorn war amüsant.

      »Woran denkst du gerade?«

      Ich blinzelte ein paarmal und sah Luca neugierig an. »Nichts.« Mit einer ruckartigen Kopfbewegung in seine Richtung fügte ich hinzu: »Ich habe dir gerade die Liste gemailt.« Ich beugte mich über das Dokument, das er auf den Schreibtisch gelegt hatte, mit den Sendungsnummern und den zusätzlichen Informationen, und machte schnell ein Foto.

      »Ich werde dafür sorgen, dass die Schiffe keine Probleme bekommen.« Ich sah auf die Uhr, obwohl ich mir nicht sicher war, warum – es war ja nicht so, dass ich jetzt irgendwo erwartet wurde. Matthews war so effizient, dass ich wusste, sie hatte es geschafft, meinen gesamten Terminplan freizuschaufeln. Trotzdem sehnte ich mich danach, in mein Königreich zurückzukehren.

      Unter anderem, um herauszufinden, warum Matthews dich ignoriert, stimmt’s?, erinnerte mich der spöttische Teil meines Gehirns.

      »Gut, und …« Er seufzte, als ob er es sich anders überlegt hätte.

      Ich ging zur Tür und verfluchte mich selbst, weil ich den Köder geschluckt hatte. »Was noch?«, fragte ich und drehte den Kopf zur Seite, um ihn anzuschauen.

      »Matteo hat es wahrscheinlich schon vergessen, aber irgendwann fällt es ihm mit Sicherheit wieder ein. Nächstes Mal, das wissen wir beide, wird es keine Bitte sein, also solltest du jetzt handeln. Sorge dafür, dass sie nichts erfährt. Nimm sie entweder ganz auf oder lass sie gehen. Sie ist zu nah dran.«

      »Ich werde darüber nachdenken«, erwiderte ich ausweichend und hoffte, dass Matteo die Sache lange genug vergessen würde, damit die Entscheidung automatisch fiel.
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      »Das sind also alle Einnahmen der einzelnen Abteilungen?«, fragte ich und zeigte auf den Bildschirm. Die vielen Zeilen mit grünen und roten Zahlen machten mich ganz wirr im Kopf.

      »Ja …« Alex brach ab, wahrscheinlich hielt er mich für dumm. »Die roten Zahlen sind die Verluste und die grünen die Gewinne. Deshalb heißt es ja auch GuV-Tabelle.«

      Ich nickte. »Ergibt Sinn. Also, du nimmst das alles und schickst es an Mr. Benetti?«

      Er runzelte die Stirn, nahm seine Brille ab und putzte sie mit der aufgeknöpften Seite seines grünen Hemdes. »Du sagtest, du hättest sonst Matt geholfen?«

      Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und versuchte, mich zu entspannen. Alessandro Benetti war nur für einen Tag weg, und er hätte sich keinen besseren Tag aussuchen können. An einem normalen Tag hätte ich ihn und sein dummes männliches Ego dafür verflucht, dass ich mich wieder einmal mit frustrierten Menschen herumschlagen musste, weil er aus einer Laune heraus beschlossen hatte, seinen ganzen Tag umzukrempeln.

      Aber heute war der letzte Tag, bevor der Finanzbericht fällig war, und es war ein Geschenk des Himmels für mich, den Beweis für das zu erhalten, was ich schon eine ganze Weile vermutet hatte.

      »Ja. Ich weiß nicht, ob ich es dir schon gesagt habe, aber ich studiere nebenbei Buchhaltung im Fernstudium.« Zumindest hatte ich das früher einmal gemacht, obwohl meine Bücher in den letzten acht Monaten verstaubt waren. »Matt und ich haben mal gedatet.« Das war etwas übertrieben, es sei denn, man zählte zwei desaströse Restaurantbesuche und einen flüchtigen Kuss als Date. »Ich habe ihm oft geholfen, wenn Mr. Benetti unterwegs war.«

      »Hm.« Er setzte seine Brille wieder auf und musterte mich prüfend. »Seine Beförderung war ein Glücksfall. Weißt du, wie es dazu gekommen ist?«

      Hastig warf ich einen Blick auf die Uhr. Ich war schon seit über zwei Stunden hier unten und konnte es mir nicht erlauben, noch länger zu bleiben – ich verlor kostbare Ermittlungszeit durch sinnloses Geplauder mit einem Mann, der der Inbegriff eines Langweilers war. Selbst wenn Alessandro abwesend war, wusste ich, dass seine neugierige Sekretärin mich im Auge behielt.

      »Sicher, es war ein Glücksfall, aber er war auch sehr engagiert bei der Sache, und dass ich ihm helfen durfte, hat wirklich dazu beigetragen, dass seine Arbeit von den höheren Stellen wahrgenommen wurde. Ich könnte dir auch helfen, wenn du möchtest.«

      Fairerweise musste ich zugeben, dass seine Beförderung für alle, auch für Matt, ein Schock gewesen war. Ein paar Monate zuvor hatte er sogar noch gejammert, dass seine Leistungsbeurteilung unfair gewesen sei und er nicht die fünf Sterne bekommen habe, die er verdient hätte. Doch nicht einmal zwei Tage nach unserem zweiten katastrophalen Date wurde ihm eine Stelle als Leiter für spezielle Buchhaltungsprojekte in der Londoner Niederlassung angeboten. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass es in der Firma spezielle Buchhaltungsprojekte gab.

      »Oh! Das wäre ja toll.«

      Na klar, was sonst?, dachte ich mit einem gewissen Zynismus. Männer waren doch alle gleich. Wäre ich jetzt nicht auf ihn angewiesen, würde ich ihm wahrscheinlich raten, seine Erwartungen zu überdenken. Was mit Matt passiert war – vom Junior-Buchhalter zum Leiter für spezielle Buchhaltungsprojekte aufzusteigen –, war nahezu unmöglich, und Alex war nur ein Junior-Buchhalter, saß also auf der untersten Stufe und war außerdem erst seit sechs Wochen im Amt.

      »Okay, erklärst du mir noch mal, wie du das machst?«, fragte ich und klopfte mit einem kurzen, neongrünen Fingernagel gegen den Bildschirm.

      Er rollte seinen Stuhl näher heran – jetzt war er sichtlich motivierter. »Jede Abteilung stellt uns vierteljährlich ein GuV-Dokument aus ihren regionalen Büros auf dem ganzen Kontinent zur Verfügung.« Er legte seine Hand auf die meine und klickte auf eine Registerkarte am unteren Bildschirmrand. »Schau dir das hier an, die städtische Abteilung, die im Grunde der kommerzielle Bauzweig des Unternehmens ist. Das sind alle Gewinne und Verluste der städtischen Abteilungen an den siebzehn Standorten in Nordamerika. Sie wurden von den Buchhaltungsteams der einzelnen Abteilungen zusammengestellt und dann an uns in der Zentrale weitergeleitet. Meine Aufgabe ist es, die wichtigsten Zahlen der einzelnen Geschäftsbereiche auf das Deckblatt zu bringen und dann alle Zahlen auf einer Seite zu konsolidieren, damit Mr. Benetti und der Vorstand einen Überblick erhalten.«

      »Oh.« Ich musste zugeben, dass ich ein wenig enttäuscht war. »Das ist also die Liste, die du mir heute Abend schicken wirst, stimmt’s?«

      »Nun, ja, sobald sie von Mr. Byrnes abgesegnet wurde.«

      Ich richtete mich in meinem Sitz auf und wurde sofort munter. Jetzt geht’s ans Eingemachte. »Wie genau läuft das?«

      »Ich bin gerade dabei, ihm diese Liste zu schicken. Ich meine, er ist der CFO, weißt du.« Er lachte ein wenig, als wolle er sagen: Kapiert, Schätzchen? »Er hat das Sagen.«

      Ich knabberte an meiner Unterlippe. Was ich vermutet hatte, könnte viel schlimmer sein, als ich anfangs geglaubt hatte.

      Lass dich nicht auf diesen Schlamassel ein, du machst dir nur die Hände schmutzig, hörte ich Victors Stimme, die mich mit derselben unterschwelligen Verzweiflung warnte, wie er es schon damals in der Schule getan hatte. Victor nannte mich immer Lily Matthews, die Frau, die alles in Ordnung bringt. Aber ich hatte schon damals nie auf ihn gehört, und es war unwahrscheinlich, dass ich jetzt auf ihn hören würde, vor allem, weil er nur noch eine ferne Erinnerung war. Mein Herz krampfte sich vor Kummer zusammen, aber ich unterdrückte ihn schnell, bevor er zu unerträglich wurde.

      »Ich helfe dir«, schlug ich vor und klickte auf Drucken. »Ach Mist, tut mir leid. Ich habe auf Drucken statt auf Senden geklickt. Ich habe nicht …«

      Er hob die Hand. »Schon okay. Ich kümmere mich darum.«

      Ich stand auf und holte die Seiten aus dem Drucker, faltete sie und steckte sie in meine Tasche.

      Ich setzte mich wieder hin, wohl wissend, dass ich mir mit diesen streng vertraulichen Dokumenten in der Tasche nur Ärger einhandeln würde.

      Ich drehte mich zu Alex um und zwang mich zu einem Lächeln, in der Hoffnung, dass er mir die Schuldgefühle nicht ansah, die ich bei dem Gedanken hatte, uns möglicherweise gleich beide ans Messer zu liefern.

      Alex erwiderte mein Lächeln und zog seinen Stuhl näher an meinen heran, anscheinend ohne meine Intrigen zu bemerken, aber in der Annahme, dass ich sein Schlüssel zu einer Beförderung sei.

      Ich öffnete den Mund, um ihm weitere Fragen darüber zu stellen, was passieren würde, nachdem der CFO ihm die Zahlen zurückgeschickt hatte, wurde aber von einer tiefen Stimme unterbrochen, die mich sowohl ärgerte als auch jedes Mal, wenn ich sie hörte, vor Vorfreude erzittern ließ.

      »Arbeiten Sie jetzt für die Buchhaltung und niemand hat es mir erzählt?«, fragte Alessandro Benetti und verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Soll ich Ihnen jetzt zwei Gehälter zahlen?«

      Ich spitzte die Lippen, antwortete aber nicht und erinnerte ihn auch nicht daran, dass ich vor etwa sechs Monaten tatsächlich in Erwägung gezogen hatte, mich für die Juniorstelle in der Buchhaltung zu bewerben. Innerhalb von zwei Stunden, nachdem ich dem Teamleiter gegenüber mein Interesse an der Stelle geäußert hatte, saß ich in der Personalabteilung und hatte einen neuen Vertrag für meinen jetzigen Job in der Tasche, der mir das Doppelte meines aktuellen Gehalts bot, zusammen mit einer hinterhältigen Klausel, die besagte, dass ich mich aufgrund meines Insiderwissens für keine andere Stelle im Unternehmen bewerben durfte.

      Ich hatte ihn mit einem kleinen Lächeln und fast platzend vor Stolz unterschrieben, denn auch wenn wir uns die meiste Zeit gegenseitig in den Wahnsinn trieben, wusste ich, was dieser Vertrag bedeutete. Alessandro schätzte meine Arbeit sehr und wollte mich nicht verlieren, aber ich wusste auch, dass er sich wahrscheinlich lieber abstechen lassen würde, als zuzugeben, dass er sich in mir getäuscht hatte.

      »Oh, S… Sir! Mr. Benetti.« Völlig verwirrt sprang Alex von seinem Stuhl auf. »Ich … Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Sir, Mr. Benetti, Sir.«

      Ich konnte nicht anders, als die Augen zu verdrehen und zusammenzuzucken, als ich Alessandros amüsierten Blick bemerkte – was ihm natürlich nicht entging.

      »Ja, ich sehe schon«, erwiderte er hochmütig und wandte sich wieder Alex zu. »Wie heißt du?«

      »Alex … Alex Albright, Sir«, antwortete er, immer noch an der Ecke seines Schreibtischs stehend.

      »Nun, Alex Albright. Macht es dir was aus, wenn ich meine Assistentin wieder mitnehme? Ich bin mir nicht sicher, ob sie für dieses … Umfeld geeignet ist.«

      Bei besagtem Umfeld handelte es sich um ein fensterloses, schuhkartongroßes Büro, das zwischen dem lauten und überhitzten zentralen Prozessorraum auf der einen und den Toiletten auf der anderen Seite lag. Es war einmal Matts Büro gewesen und gehörte jetzt Alex. Das war es, was man bekam, wenn man am unteren Ende der Nahrungskette stand.

      Alessandro zog eine Augenbraue hoch, als ich aufstand, und warf ihm einen Blick zu, der ihn nicht aus der Fassung brachte, nicht einmal ansatzweise.

      »Ich … nein, natürlich nicht, sie ist diejenige, die hierhergekommen ist.«

      Ich warf ihm einen schiefen Blick zu. Wow, vielen Dank, dass du mich sofort ans Messer lieferst, Arschloch.

      Zwischen Alessandros Augenbrauen erschien eine Furche, und seine Augen wurden schmal. »Ich verstehe. Nun, vielleicht hat sie erkannt, dass du hier überfordert bist. Matthews hat eine Vorliebe für erbärmliche, aussichtslose Fälle. Es ist ärgerlich, aber was soll ich sagen?«

      Ich zuckte zusammen, als Alex das Gesicht verzog, bevor er auf seinen Schreibtisch blickte und mit dem Zeigefinger über die Kante fuhr.

      Alessandro trat einen Schritt zur Seite und gab mir ein Zeichen, zur Tür zu gehen. »Lassen Sie uns gehen. Bis dann, Alec, Matthews und ich haben richtige Arbeit zu erledigen«, fügte er mit einem scharfen Nicken hinzu.

      »Er heißt Alex, nicht Alec«, flüsterte ich, als wir den Korridor zum Aufzug hinuntergingen.

      »Wen juckt’s?«, erwiderte Alessandro mit einem lauten Seufzer, während er die Ruftaste des Aufzugs drückte.

      »Sie hätten nicht so unfreundlich zu ihm sein müssen«, insistierte ich, als ein Piepsen des Aufzugs dessen bevorstehende Ankunft verkündete.

      Er schnaubte und warf mir einen verärgerten Blick zu. »Dieser unbedeutende Wicht hat Sie ans Messer geliefert, als wären Sie nichts weiter als ein Gebrauchsgegenstand! Ich habe bloß Ihre Ehre verteidigt«, rief er, als wir den Aufzug betraten und er seine Karte einsteckte, um den Knopf für sein Stockwerk zu wählen.

      Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. »Aber Sie behandeln mich doch die meiste Zeit wie einen Gebrauchsgegenstand!«

      »Stimmt, das tue ich.« Er griff nach oben, um den Knoten seiner Krawatte zu richten, der bereits perfekt saß. »Aber ich bezahle Sie für dieses Privileg.«

      »Sie sollten doch noch gar nicht zurück sein! Sie haben doch gesagt, Sie würden heute nicht kommen.«

      »Oh, es tut mir leid, dass mein Zeitplan als CEO dieses Unternehmens und damit als Ihr Chef Ihre Versuche, sich im Schlamm zu suhlen, zunichtegemacht hat.«

      Suhlen? Steckte er etwa im viktorianischen England fest?

      Mit einem Augenrollen drehte ich mich zu den goldenen Metalltüren um, und trotz des lächerlich entstellten Spiegelbildes, das uns nebeneinander zeigte, war es unmöglich, die markanten Unterschiede zwischen ihm und mir nicht zu sehen.

      »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie auf langweilige, schlaksige und käsige Typen mit überproportional großen Brillen stehen.«

      Ich drehte meinen Kopf wieder zu ihm, aber er schaute auf die Stockwerkanzeigetafel über der Tür.

      »Wie jetzt?«

      Er schaute auf mich herab, sein Mund war schmal, und in seinen dunklen Augen blitzte eine Verärgerung auf, die ich gut kannte, die aber selten gegen mich gerichtet war. Wie hatte ich es heute überhaupt geschafft, ihn zu verärgern?

      »Erst Max, jetzt Alec. Ich bezahle Sie nicht dafür, mit den Nerds zu flirten.«

      »Matt und Alex.« Ich knabberte an meiner Unterlippe, während sich sein frostiger Blick in ein wütendes Funkeln verwandelte. »Und wenn sie nun mein Typ sind?«, schleuderte ich ihm demonstrativ entgegen und spürte, wie meine Verärgerung über ihn wieder hochkam. »Wir können ja nicht alle dumme, große italienische Götter wollen.«

      Das Funkeln wich einem überheblichen Grinsen. »Und dem Himmel sei Dank dafür! Wir sind eine seltene Spezies«, erklärte er hochmütig, bevor er den Aufzug verließ.

      Mein Schritt verlangsamte sich, als ich hinter ihm den Fahrstuhl verließ, und ich starrte auf die Rückseite seines hellgrauen Anzugs. Verdammt nochmal! Ich hatte es schon wieder getan. Ich wollte den Mann beleidigen und hatte ihm stattdessen ein Kompliment für sein Aussehen gemacht.

      Er öffnete die Tür meines kleinen Büros, das direkt gegenüber vom Schreibtisch seiner Sekretärin lag, und drehte den Kopf in meine Richtung.

      Ich bewahrte die Fassung, während ich so selbstbewusst wie möglich unter dem prüfenden Blick der Frau, die offensichtlich nie gedacht hätte, dass ich so lange durchhalten würde, zu meinem Büro ging.

      Den ganzen Weg zu meinem Büro über behielt ich ihn im Auge, und wie immer lag ein kleines, anerkennendes Funkeln in seinem Blick. Das hatte ich schon früh gelernt, nachdem ich bei Alessandro Benetti angefangen hatte. Er fand es ärgerlich, wenn man ihn herausforderte, aber man wurde auch mit einer Art von Respekt belohnt, den nur wenige Menschen von ihm erhielten.

      »Was kann ich für Sie tun, Sir?«, fragte ich, als ich mich hinter meinen Schreibtisch setzte.

      »Wie wär’s, wenn Sie einfach nur Ihren Job machen würden?« Ich wusste, dass er schon wieder versuchte, mich auf die Palme zu bringen.

      Ich spitzte die Lippen und wartete darauf, dass er mit seinen Spielchen aufhörte.

      Nach einer Sekunde seufzte er und holte ein gefaltetes Stück Papier aus seiner Tasche. »Können Sie mir eine aktualisierte Version meines Kalenders schicken?«

      »Schon erledigt. Wenn Sie den Kalender für heute meinen, dann wurden die grün markierten Termine auf diese Woche verschoben, die gelben auf die nächste, und die roten wollten wir nicht verschieben, weil Sie zu unhöflich sind, um in letzter Minute abzusagen.«

      Alessandro stieß ein Schnauben aus. »Ach ja? Und bitte, sagen Sie mir, wer ist dieser Wahnwitzige?«

      Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Mr. James.«

      »Ich verstehe.« Alessandro nickte. »Ich schätze, dann hat wohl endlich jemand die Hosen voll. Geben Sie ihm eine Woche, dann kommt er schon wieder angekrochen.«

      »Ich würde eher auf zwei Tage wetten. Er hat sich viel zu beleidigt aufgeführt, um ihn ernst nehmen zu können.«

      »Was würden Sie darauf wetten?«, fragte er neckisch, aber inzwischen war ich klug genug, mich nicht auf dieses Spiel mit ihm einzulassen. Ich hatte ihm nichts zu bieten, was er wollte oder brauchte, und ich wusste, dass er grausam genug sein würde, mir das auch zu sagen.

      Ich zeigte auf den Zettel in seiner Hand. »Ist der für mich?«

      »Hm?« Er schaute auf seine Hände. »Ach ja, das ist die Liste der zusätzlichen Sendungen, die in den nächsten acht Wochen eintreffen werden. Sie müssten nur die Anmeldung dafür vorbereiten. Die Liste mit dem Inhalt bekommen Sie dann in den nächsten Tagen.« Er hielt mir das Blatt hin.

      »Wofür sind die?«, fragte ich, faltete den Zettel auseinander und sah mir die Liste der Lieferungen an.

      Sein Körper versteifte sich, er richtete sich auf und in sein sonst so ausdrucksloses Gesicht trat ein Anflug von Misstrauen. »Wieso fragen Sie?« Seine Stimme klang viel kälter als sonst.

      »Ich …« Seine feindselige Reaktion überraschte mich. Es war schon eine ganze Weile her, dass ich ihn zuletzt so erlebt hatte.

      »Ich brauche die Angaben nur für die Zuweisungsnummer, die ich den Hafenbehörden nennen muss.« Ich hasste es, wie schwach meine Stimme klang, aber irgendwie hatte ich vergessen, dass es diese Version von Alessandro Benetti gab. Obwohl ich wusste, dass er ein angesehener CEO war, hatte er etwas an sich, das sämtliche Alarmglocken schrillen ließ und mir Angst machte. »Tut mir leid, dass ich gefragt habe. Ich …« Ich schaute auf die Uhr und hätte allen Engeln im Himmel danken können, als ich bemerkte, dass es fast fünf war. »Es besteht kein Grund zur Eile. Heute werde ich sowieso keine Zeit mehr haben, diese Formulare auszufüllen, also kann ich das morgen erledigen, wenn ich die eigentliche Liste bekomme.«

      Fast augenblicklich entspannten sich seine Schultern, er vergrub die Hände in den Hosentaschen und schenkte mir eines seiner kleinen, verlegenen Lächeln – dieses Lächeln, das er bei den seltenen Gelegenheiten einsetzte, in denen er weiter ging, als mir lieb war.

      »Es war ein langer Tag«, setzte er zu einer Entschuldigung an. Ich war mir ziemlich sicher, dass dieser Mann das Wort Entschuldigung noch nie benutzt und es tatsächlich so gemeint hatte. »Machen Sie einfach, was …« Er legte den Kopf schief und schaute auf die Uhr an der Wand, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Was soll das heißen, Sie haben keine Zeit? Ich dachte, Sie sind jetzt eine Expertin für diese Dinge?«

      »Bin ich auch, aber …« Ich brach den Satz ab, weil ich nicht wusste, worauf er hinauswollte. »Aber das sind insgesamt acht Sendungen, und allein für die Erfassung der ersten Formulare brauche ich etwa anderthalb Stunden.«

      Er starrte mich weiter an, sein Gesicht war völlig ausdruckslos, als ob er immer noch nicht begriff, worum es ging.

      »Um fünf habe ich Feierabend, also in einer Viertelstunde.«

      Sein Blick wurde noch eine Spur finsterer. »Ich bin erst seit einer Stunde wieder im Büro und habe Sie beim Flirten im Keller erwischt. Das kann man wohl kaum als produktiven und ehrlichen Arbeitstag bezeichnen, oder?«

      Bevor ich bei Alessandro Benetti angefangen hatte, hätte ich mich nie als Frau mit heißblütigem Temperament bezeichnet. Ich war sanftmütig und weich gewesen – das genaue Gegenteil von Victor –, aber es schien, als hätte dieser Mann die Fähigkeit, diesen Teil meines Wesens zum Vorschein zu bringen, der wohl schon mein ganzes Leben lang in mir vergraben war. Vielleicht war es aber auch etwas, was Victor mir an dem Tag gegeben hatte, an dem er gestorben war.

      »Wie bitte?«, fragte ich ihn und schob meinen Bürostuhl zurück, um mir mehr Platz zu verschaffen.

      Er nahm die Hände aus den Taschen und verschränkte sie vor der Brust. »Sie haben mich schon verstanden.«

      Ich stand auf, mein ganzer Körper vibrierte vor Empörung, und meine Hände zitterten leicht vor Wut.

      »Wie können Sie es wagen?«, fauchte ich mit zusammengebissenen Zähnen und versuchte, meine Stimme auf einem respektablen Niveau zu halten, um nicht die Aufmerksamkeit seiner Sekretärin zu erregen – der größten Klatschtante überhaupt –, die ich durch einen winzigen Spalt zwischen Benettis massiger Gestalt und der Tür sehen konnte. Sie warf uns schon ab und zu fragende Blicke zu, und ich wusste, dass zu laut gesprochene Worte ausreichen würden, um Alessandro und mich zum Gegenstand des morgigen Mittagstratsches zu machen.

      Ich hob den Zeigefinger. »Erstens, wenn Sie den Anstand besessen hätten, mich mit mehr als, sagen wir, zehn Minuten Vorlauf über Ihre Abwesenheit zu informieren, dann hätte ich meinen Tag tatsächlich anders organisieren und meine Zeit ohne Sie besser nutzen können. Zweitens«, ich hob den Mittelfinger, »bin ich immer vor allen anderen da und gehe meist zur gleichen Zeit wie Sie. Ich werde für eine Vierzig-Stunden-Woche bezahlt, arbeite aber eher sechzig Stunden, und ich beschwere mich nie!«

      Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber diesmal ließ ich ihm keine Gelegenheit dazu. Ich würde meine Schimpftirade beenden, ob es ihm nun gefiel oder nicht.

      »Drittens«, fuhr ich fort und hob die Hand, um ihm drei Finger zu zeigen, »habe ich alles erledigt, was heute zu erledigen war, und bis vor zehn Minuten hätte ich das Büro mit einem aufgeräumten Posteingang und einem freien Schreibtisch verlassen. Und zu guter Letzt habe ich heute Abend etwas vor, denn im Gegensatz zu Ihnen haben einige von uns Freunde, und eine meiner besten Freundinnen hat Geburtstag – nicht, dass es Sie etwas anginge. Ich bin Ihnen keine Rechenschaft darüber schuldig, was ich außerhalb der Arbeitszeit tue oder lasse.«

      Ich hörte auf zu reden, mein Brustkorb hob und senkte sich mit flachen, wütenden Atemzügen.

      Er sah mich trotzig an, seine Augen waren so unfassbar ruhig, als ob dieser Mann keine Gefühle hätte, als ob er nur ein leeres Gefäß wäre.

      Vielleicht ist er ja genau das, ein hochfunktionaler Soziopath, warnte mich Victors Stimme.

      Alles in mir wollte, dass ich den Blick senkte, den Kopf neigte, aber ich weigerte mich und hielt weiter stur Blickkontakt mit ihm. Mit aller Kraft, die ich hatte, konzentrierte ich mich auf den Schmerz, den meine kurzen Nägel in meiner Handfläche verursachten, anstatt auf die Besorgnis, die mein Herz schneller schlagen ließ.

      »Ich verstehe sowieso nicht, wieso man Geburtstage überhaupt feiern sollte«, sagte er schließlich nach ein paar Sekunden des Schweigens.

      »Was?« Ich sah mich im Raum um, als ob ich irgendetwas übersehen hätte. Ich hatte ihn gerade angefaucht, und er tat so, als hätten wir ein völlig normales Gespräch geführt.

      »Ich wüsste nicht, worauf man da stolz sein sollte.« Er zuckte mit den Schultern. »Herzlichen Glückwunsch, deine Eltern hatten Sex und du wurdest aus dem Geburtskanal deiner Mutter gepresst.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn jemand gefeiert werden sollte, dann die Mutter für den Schmerz, den sie ertragen hat, um ihr Kind zur Welt zu bringen.«

      Ich öffnete und schloss den Mund ein paarmal, wahrscheinlich sah ich aus wie ein Fisch auf dem Trockenen. Was sollte ich darauf überhaupt antworten? Nichts, Lily. Du sagst einfach gar nichts und lässt diesen zynischen Arsch hier stehen.

      »Ich erledige das morgen. Wenn es sein muss, komme ich auch früher.« Verdammt, warum hatte ich das angeboten? Ich war ihm nicht mehr schuldig als das, was ich ihm bereits gegeben hatte. Ich schnappte mir gerade meine Tasche, als er zur Seite trat und mir den Weg versperrte.

      Ich konnte nichts gegen die Besorgnis tun, die sich in meiner Magengegend ausbreitete, während die Alarmglocken in meinem Kopf schrillten. Ich schaute mich um, während ich mit schwitzigen Handflächen meine Tasche fester umklammerte.

      »Wo gehen Sie hin?«, fragte er und kam einen Schritt näher.

      Ich trat einen Schritt zurück, mein Rücken berührte das kühle Fenster, und ich fröstelte, als die Kälte durch den dünnen Stoff meiner königsblauen Strickjacke drang. »Nach Hause …« Ich atmete tief durch, und all meine frühere Tapferkeit war dahin.

      »Nein, ich meine heute Abend. Wohin gehen Sie da?«, fragte er, trat einen Schritt vor und schwebte über mir, seine anmaßende Präsenz nahm mir förmlich die Luft zum Atmen.

      Ich öffnete den Mund, nur um ihn gleich wieder zu schließen. Er würde mir den Spaß verderben und mich dafür bestrafen, dass ich nicht im Büro geblieben war. Ich wusste das. Er hatte es schon einmal getan. Das einzige Mal, als ich mit ein paar Mädels von der Arbeit ausgegangen war, war er mit zwei Freunden im Club aufgetaucht, was die Stimmung im Keim erstickte und dazu führte, dass jede einzelne Frau um seine und die Gunst seiner Freunde buhlte. Nein, danke.

      Ich streckte die Hand aus und nestelte an meinem Würfelanhänger herum. »Bitte lassen Sie mich einfach gehen.« Ich hasste es, wie erbärmlich meine Stimme klang.

      Er blinzelte ein paarmal und riss die Augen auf, bevor er schnell ein paar Schritte zurückwich.

      »Ich …« Er hielt inne und griff nach dem Knoten seiner Krawatte, dann räusperte er sich. »Ja, also dann, sehen Sie zu, dass Sie morgen pünktlich sind.« Er machte die Tür frei.

      »Selbstverständlich Sir, dann noch einen schönen Abend«, antwortete ich schnell, während ich aus dem Zimmer und zum Aufzug eilte, ohne mich noch einmal umzusehen.

      Ich hatte das Gefühl, dass ich wieder atmen konnte, als sich die Tür schloss und der Aufzug seine Fahrt in die Lobby begann.

      Ich lehnte mich an die Rückwand des Aufzugs und legte die Hand auf mein rasendes Herz, dankbar, dass ich in der engen Kabine allein war und niemand Zeuge meines kleinen Nervenzusammenbruchs wurde.

      Ich war mir nicht einmal sicher, warum ich so sprunghaft reagierte. Es war ja nicht so, dass ich Alessandros Temperament oder seine Stimmungsschwankungen noch nie erlebt hätte, aber heute fühlte es sich anders an, als ob er wegen irgendetwas gereizt wäre – und zum ersten Mal, seit ich für ihn arbeitete, schien sich sein Zorn gegen mich zu richten.

      Ich griff wieder nach dem silbernen Doppelwürfel-Anhänger um meinen Hals und atmete ein paarmal tief durch. Ich musste dieses Gefühl abschütteln, sonst würde ich morgen nicht mehr zur Arbeit erscheinen.

      Ich musste logisch denken. Es gab keinen Grund, weshalb Alessandro mir gegenüber gereizt sein sollte. Nein, es waren wahrscheinlich meine eigenen Sorgen und Ängste, die sich in dieser Situation widerspiegelten. Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas passierte, und auch wenn es in den letzten Jahren selten vorgekommen war, wusste ich, dass diese Angst immer wieder hochkommen konnte.

      Ich konnte nicht zulassen, dass das Gefühl, das mir gerade durch den Kopf ging, Katias Geburtstag verdarb. Es war ein wichtiger Geburtstag und sie legte immer sehr viel Wert darauf, dass ich bei ihrer Party dabei war.

      Als die U-Bahn an der Roosevelt Station hielt, war ich schon viel mehr ich selbst, und auch wenn ich mich nicht besonders darauf freute, mit Leuten zusammenzukommen, die ich kaum kannte, war es ein gutes Gefühl, einmal normal zu sein – zu erleben, was wahrscheinlich gewesen wäre, wenn die Dinge nicht so gelaufen wären, wie sie gelaufen waren.

      Ich ging nicht direkt nach Hause, sondern als Erstes in den Starbucks direkt gegenüber, um noch einen Kaffee zu trinken, weil ich wusste, dass ich das zusätzliche Koffein brauchen würde. Normalerweise war mit mir nach neun Uhr abends nicht mehr viel anzufangen. Wie erbärmlich war das bitte für eine Vierundzwanzigjährige?

      Ich lebte schon seit fast einem Jahr in dieser Gegend von Chicago, noch vor der irrsinnigen Gehaltserhöhung, die Alessandro Benetti mir gewährt hatte. Reines Glück, oder vielleicht ein Weihnachtswunder, hatte es mir ermöglicht, von Englewood nach The Loop zu ziehen, in diese wunderbare, voll möblierte, riesige Einzimmerwohnung in einem dreistöckigen Gebäude. The Loop hatte alle Annehmlichkeiten, von denen man nur träumen konnte, und das für eine Miete, die ungefähr dem entsprach, was ich in Englewood gezahlt hatte.

      Ich hatte schon immer an Zufälle geglaubt. Das war auch der Grund, warum Victor mir zu meinem sechzehnten Geburtstag die Doppelwürfel-Halskette geschenkt hatte.

      Diese Wohnung war auf dem Schwarzen Brett des Unternehmens in der Kantine ausgehängt worden. Ein Kollege, der für die nächsten Jahre beruflich ins Ausland gehen würde, hatte sie zur Untermiete angeboten. Er war zu diesem Zeitpunkt bereits weg, und die Personalabteilung half bei dem ganzen Papierkram, aber ein Teil von mir dachte immer noch, dass ich sie zum einen wegen meiner gesundheitlichen Probleme und zum anderen aufgrund der Tatsache bekommen hatte, dass ich von dort aus keine achtunddreißig Minuten ins Büro brauchen würde, sondern nur zwölf.

      Ich hängte meinen Mantel auf, streifte die Schuhe ab und stieß einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus, als ich mit den Zehen wackelte, die endlich wieder frei waren. Ich wollte mich einfach nur hinsetzen und ein wenig entspannen, bevor ich mich fertig machte. Ich setzte mich auf das bequeme, cremefarbene Sofa und griff nach der hellrosa Strickdecke, die mir meine Großmutter gemacht hatte, als ich im Krankenhaus war, und kuschelte mich hinein, während ich an meinem Kaffee nippte.

      Ich drehte den Kopf und betrachtete mein Aquarium – die einzigen Haustiere, die mein Lebensstil zuließ. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich viele Hunde gehabt, aber das kostete Zeit, Geld und Platz – drei Dinge, die ich nicht hatte. Ich schaute auf meine beiden Mollys, die völlig unbeeindruckt von meiner Anwesenheit umherschwammen.

      Mein Handy piepste und ich las eine SMS von Katia, die mich noch einmal fragte, ob ich kommen würde.

      Ich werde dort sein. Um acht im Britannia. Ich würde es um nichts in der Welt verpassen wollen.

      Grunzend quälte ich mich von meinem gemütlichen Platz hoch. Ja, ich war definitiv vierundzwanzig und ging auf die siebzig zu.

      Ich ging zum Aquarium und warf ein wenig Futter hinein. »Nun Sam, Dean, Mommy geht heute Abend aus, macht euch also keine Sorgen. Ich weiß, das kommt nicht oft vor, aber manchmal muss man eben in den sauren Apfel beißen.« Ich seufzte. »Seid brav, Jungs, okay?«

      Ich ging ins Bad und stellte die heiße Dusche an. Während der Dampf den Raum füllte, machte ich einige der Physio-Übungen, die ich für mein Bein und meinen Rücken machen musste. In letzter Zeit hatte ich sie vernachlässigt, weil auf der Arbeit so viel zu tun war, aber gerade jetzt im Herbst, wo es immer kälter und regnerischer wurde, rächte sich meine Nachlässigkeit.

      Ich stieß ein gequältes Stöhnen aus und zuckte zusammen, als ich meinen Fuß auf dem Toilettendeckel abstützte und mich nach vorne beugte – sowohl meine Muskeln als auch mein Narbengewebe erinnerten mich daran, dass sie noch da und alles andere als begeistert darüber waren, dass ich sie so ignoriert hatte.

      »Puh.« Ich richtete mich wieder auf, drückte und versuchte, mein Hüftgelenk zu entspannen. »Ich gelobe Besserung, aber bitte«, wieder zuckte ich zusammen, als ich das Bein wechselte und die gleiche Übung wiederholte, »lass mich heute Abend nicht im Stich.«

      Ich wusste, wie sich mein Hinken oder mein leichtes Armzittern auf Katia auswirkte, wie ungerechtfertigte Schuldgefühle immer die Oberhand gewannen und wie es ihr zweifellos den Geburtstag verderben würde.

      Ich stellte mich unter den brühheißen Wasserstrahl – es war nicht angenehm, aber ich hoffte, dass diese heiße Dusche, gefolgt von einer schmerzlindernden Salbe, den Schmerz noch ein paar Stunden in Schach halten würde.

      Wenn nicht, würde ich eben doch auf Tramadol zurückgreifen müssen, das ich nur bei seltenen Gelegenheiten einnahm. Wenn ich das Medikament nahm, könnte ich nicht einmal ein Glas Alkohol trinken. Das Desaster der letzten Weihnachtsfeier durfte sich nicht wiederholen. Vielleicht war es aber auch ein Segen gewesen, denn nachdem ich viel zu früh in ein Taxi gesetzt wurde und das ganze Wochenende verschlafen hatte, bekam ich am Montagmorgen die Gelegenheit, mir diese Wohnung zu sichern.

      Die Dusche und die Ibuprofen-Salbe halfen mir sehr, und auch wenn ich wusste, dass ich nicht die ganze Nacht durchtanzen konnte, genügte es mir, einen Abend lang so zu tun, als sei alles längst vergessen.

      Ich ging zurück in mein Schlafzimmer und holte das einzige modische Kleid, das ich besaß. Ich hängte den Kleiderbügel an die Tür meines Kleiderschranks und trat ein paar Schritte zurück, um es mir richtig anzuschauen, während ich mein nasses Haar zu einem festen Zopf band, weil das die einzige Möglichkeit war, meine widerspenstigen Locken zu bändigen.

      Meine Mutter hatte dieses Kleid erst vor zwei Wochen für mich gekauft, als sie das Wochenende mit mir verbrachte. Sie hatte so getan, als wolle sie in der Stadt einkaufen gehen, aber wir wussten beide, dass sie und mein Vater Chicago hassten. Ich wusste, dass sie nur gekommen war, um zu sehen, wie es mir ging, und um meinem Vater, meinem Onkel und allen anderen, die sich Sorgen um mich machten, Bericht zu erstatten.

      Ich lächelte, als ich am Fußende meines Bettes saß, und mein Herz wurde schwer vor Heimweh. Natürlich war es bittersüß gewesen, Greenhill zu verlassen. Es war vertraut, sicher. Der Ort, an dem ich aufgewachsen war, und wo jeder jeden kannte. Der Ort, an dem all die Menschen waren, die mich liebten. Aber es war auch der Ort, an dem ich mich für eine Weile verloren hatte, ein Ort des Verlustes und der Trauer. Ein Ort, an dem ich nicht Lily Matthews war. Nein, es war der Ort, an dem ich die arme Lily Matthews war, der Ort, an dem in den meisten Blicken, mit denen die Leute mich bedachten, Mitleid und Vorsicht lagen. Ein Ort, an dem die meisten den Blick abwandten, als ob sie den Schmerz und das Stigma, das ich mit mir herumtrug, erkennen würden, wenn sie mich zu lange anstarrten. Ich vermisste mein Zuhause, aber ich konnte nicht zurückkehren, noch nicht.

      Das Kleid war wirklich hübsch, aber nichts, was ich für mich selbst gekauft hätte. Eine Stilikone war ich nie gewesen, und seit dem Unfall war ich einfach in den Hintergrund getreten und unsichtbar geworden … nun ja, noch unsichtbarer als zuvor.

      Ich biss mir auf die Unterlippe, während ich überlegte, ob ich das Kleid heute Abend tragen sollte. Es war lang genug, um die meisten meiner Narben zu verdecken und enthüllte nicht zu viel, obwohl es ziemlich figurbetont war. Mein Dekolleté war darin viel üppiger, als ich es gewohnt war, aber wenn ich es trug, würde ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

      Zum einen würde dieses Kleid Katia sehr gefallen – es würde ihr zeigen, dass ich da draußen war, dass mein Leben nicht so gründlich zerstört worden war, wie sie gedacht hatte. Außerdem könnte ich meiner Mutter ein paar Fotos schicken, auf denen ich in die Kamera lächelte, damit sie sah, dass es keinen Grund zur Sorge gab und ich meine Zwanziger voll auskostete. Ehrlich gesagt war das Kleid etwas, was ich vor dem Unfall wahrscheinlich nicht einmal getragen hätte, aber es war ja nur für einen Abend.

      Ich nahm das fliederfarbene Musselin vom Bügel und schlüpfte hinein, wobei sich mein Herz vor Liebe zu meiner Mutter zusammenzog, als ich bemerkte, dass sie es bis knapp über den Knöchel gesäumt hatte, um zu verhindern, dass ich Schuhe mit Absätzen dazu tragen musste. Absätze verursachten mir die schlimmsten Schmerzen überhaupt, schon nach wenigen Stunden.

      Ich zog den Reißverschluss an der Seite hoch und schlüpfte in meine schwarzen Ballerinas. Dann wickelte ich meinen Zopf zu einem Dutt, konnte aber nirgendwo eine Haarnadel entdecken, um ihn zu befestigen.

      Mit einem frustrierten Grunzen ging ich zurück ins Wohnzimmer und hielt die Haare mit einer Hand hoch, um nach dem kleinen Nadeltäschchen zu suchen, das ich für Notfälle in meiner Handtasche aufbewahrte. Wieder einmal stellte ich fest, dass ich viel zu viel Geld für Dinge ausgab, um meine verrückte Mähne zu bändigen. Manchmal dachte ich, ich sollte sie einfach offen tragen, ganz egal, ob ich damit nun wie Merida aussah oder nicht.

      »Verdammt!«, fluchte ich, als ich die Tasche öffnete und die zerknitterten Unterlagen bemerkte, die ich hineingestopft hatte.

      Ich vergaß mein Aussehen und ließ den Zopf los, um die Papiere herauszuholen, dann legte ich sie auf die Arbeitsplatte und glättete sie, so gut ich konnte. Die Abrechnungen hatte ich völlig vergessen, als Alessandro viel früher als sonst zurückgekommen war und sich wie immer wie ein Arschloch aufgeführt hatte.

      Ich checkte die Uhrzeit auf meinem Handy. In weniger als zwanzig Minuten musste ich los, wenn ich es noch rechtzeitig zum Restaurant schaffen wollte. Ich konnte ein Taxi nehmen, was mir ein wenig Spielraum verschaffen würde, aber ich musste diese Zahlen heute Abend durchsehen. Denn ich musste meinen Verdacht noch vor Alessandros morgiger Vorstandssitzung überprüfen.

      Ich sah an mir herunter. Wenn ich um diese Zeit im Büro erwischt würde, hätte ich eine Menge zu erklären – Dinge, von denen ich nicht einmal sicher war, ob ich sie jemals erklären könnte. Und das Schlimmste war, was, wenn ich mich geirrt hatte? Das waren sehr ernste Anschuldigungen.

      Vielleicht könnte ich morgen in aller Herrgottsfrühe … Ich schüttelte den Kopf und verwarf die Idee gleich wieder. An Tagen, an denen eine Vorstandssitzung stattfand, kam Alessandro schon vor sieben ins Büro. Egal, wie früh ich also da war, ich würde nie die Zeit haben, alles zu erledigen, was ich mir vorgenommen hatte.

      »Scheiße«, murmelte ich, während ich schnell die Haarnadeln aus meiner Tasche holte und mich für einen schnellen Dutt entschied.

      Ich buchte einen Uber, verzichtete auf das komplette Make-up und begnügte mich mit ein wenig Mascara und rosa Lipgloss, die ich vor der Metalltür der Mikrowelle auftrug, in der ich mich spiegelte.

      Mein Telefon piepte und kündigte die Ankunft meines Wagens an. Ich schnappte mir meine kleine Handtasche und packte die Papiere, mein Portemonnaie, mein Pfefferspray und meinen Ausweis für das Büro hinein, bevor ich die Wohnung verließ.

      Im Korridor zögerte ich eine Sekunde lang. Die Treppe zu nehmen wäre schneller, aber der Schmerz hatte gerade erst nachgelassen, und ich hatte Angst, es wieder zu übertreiben.

      Seufzend drückte ich den Abwärtsknopf des Fahrstuhls, wobei ich mich irgendwie unwohl fühlte, überhaupt den Fahrstuhl zu nehmen, obwohl ich nur im zweiten Stock wohnte. Es gab Momente, in denen mich meine Einschränkungen mehr belasteten als sonst, und heute Abend war es wieder einmal so weit.

      Ich stieg ins Auto und hielt mich selbst davon ab, mich dafür zu entschuldigen, dass ich länger gebraucht hatte als erwartet. Das war etwas, was ich oft getan hatte – ich hatte mich für meine Unzulänglichkeiten entschuldigt, ob sie nun echt waren oder nicht, aber auch daran arbeitete ich. Warum sollte ich mich dafür entschuldigen, wer ich war?

      Sobald sich der Fahrer in den Verkehr einfädelte, schnappte ich mir mein Handy und rief Katia an.

      »Du kommst nicht«, verkündete sie mit einem resignierten Seufzer anstelle einer Begrüßung.

      Ich schnitt eine Grimasse angesichts des Anflugs von Traurigkeit in ihrer Stimme. Es war gar nicht so abwegig, dass sie das annahm – ich hatte ihr schon viel zu oft abgesagt.

      »Doch, ich komme«, versicherte ich ihr. »Ich bin höchstens ein bisschen spät dran.«

      Hinter ihr hörte ich Gelächter und Jubel – zweifellos ihre Mitbewohner, die Freunde, die sie als Studentin in der Verbindung kennengelernt hatte.

      »Bist du …«

      Sie hielt inne, und ich runzelte die Stirn über ihr Zögern.

      »Katia?«

      »Bist du … Geht es dir gut? Brauchst du irgendetwas? Ich kann Tessa oder Lizzie bitten, dich abzuholen. Oder weißt du was? Ich komme einfach selbst vorbei und helfe dir …«

      »Nein.« Meine Stimme klang ein wenig kälter und schärfer, als ich es beabsichtigt hatte. Sie hatte ein großes Herz, das wusste ich, und ich wusste, dass alles, was sie tun wollte, aus einem guten Grund geschah, aber ich hasste es auch, dass all diese kleinen Momente der Aufmerksamkeit dazu führten, dass ich mich noch unendlich viel schlechter fühlte.

      Ich atmete tief durch und versuchte, mich zu beruhigen. »Ich bin schon auf dem Weg, aber ich habe vergessen, dass ich noch etwas Superwichtiges im Büro abgeben muss. Es dauert auch nicht lange«, fügte ich hastig hinzu. »Ich wollte dir nur Bescheid sagen.«

      »Oh.«

      Ich hörte, wie jemand ihren Namen rief. »Nun, ich lasse dich besser zurück zum Vorglühen gehen. Ich werde …«

      »Lil, das ist doch nur ein Job. Kannst du es nicht einfach mal gut sein lassen und an dich denken? An mich?« In ihrer Stimme lag ein Hauch von Verzweiflung, und irgendwie fühlte ich mich dadurch besser statt schlechter. Ausnahmsweise ließ sie die Maske fallen – sie tanzte nicht wie auf Eierschalen um mich herum, sondern behandelte mich eher so, wie sie es vor der Nacht des Homecomings getan hätte.

      »Ich weiß, es ist nur …«

      »Nein, heute ist mein Geburtstag! Dafür zahlen die dir viel zu wenig.«

      Wenn du wüsstest … Ich hatte mich nie getraut, ihr mein Gehalt zu nennen, weil sie entweder angenommen hätte, dass ich log oder mit dem Chef in die Kiste sprang.

      »Das geht wirklich nicht, ich hätte es heute erledigen müssen. Hör mal, mein Uber hat gerade vor dem Büro gehalten«, log ich und begegnete den Augen des Fahrers im Rückspiegel mit einem verlegenen Lächeln. Es war keine allzu dicke Lüge, denn wir waren nur drei Straßen entfernt. »Es dauert nicht lange. Fangt ruhig schon mal ohne mich an.«

      »Lass mich nicht im Stich«, sagte sie, und ihr flehender Ton brach mir fast das Herz.

      »Das werde ich nicht. Ich werde da sein, Ehrenwort.«

      Sie seufzte. »Ich hab dich lieb, Lil.«

      Ich schloss die Augen. »Ich dich auch.« Ich steckte das Handy zurück in meine Tasche und versuchte, die seltsame Kombination von Gefühlen, die mein altes Leben in mir auslöste, abzuschütteln. Es war eine sehr merkwürdige Mischung aus Nostalgie, Schmerz, Hilflosigkeit, Wut, Frustration und einer Trauer, die nicht mehr in mein Leben gehörte.

      Als das Auto vor dem Gebäude hielt, hatte ich den Deckel der Schachtel wieder geschlossen.

      »Soll ich auf Sie warten?«, fragte der Fahrer, als ich die Hand auf den Türgriff legte, ein deutliches Zeichen dafür, dass er mein Gespräch und die Tatsache, dass ich Katia gesagt hatte, ich würde nur ein paar Minuten brauchen, mitgehört hatte. Etwas, von dem sowohl sie als auch ich wussten, dass es eine Lüge war.

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich rufe einen anderen Uber, wenn ich fertig bin.«

      Ich zog meine Karte an der Seitentür durch und wurde mit einem leisen Pfiff des Sicherheitsbeamten begrüßt.

      »Großer Gott, bin ich gestorben und direkt im Himmel gelandet? Denn Sie, Miss Lily, sehen aus wie ein Engel«, rief der Nachtwächter hinter seinem Tisch hervor.

      Ich verdrehte die Augen und schnaubte, obwohl ich nicht verhindern konnte, dass mich sein Kompliment erröten ließ – und das, obwohl es so kitschig war. Offensichtlich war es ein Kompliment aus Höflichkeit gewesen, aber auch die waren rar gesät. Ich konnte nicht leugnen, dass ich mich trotzdem darüber freute.

      »Ach Dave, Sie immer mit Ihrer Flirterei! Was würde Ihre Frau wohl dazu sagen?«, scherzte ich, als ich an seinem Tisch vorbeiging.

      Die meisten Leute kannten den Wachmann, der die Nachtschicht übernahm, nicht besonders gut. Seine Schicht begann um acht Uhr abends, also lange, nachdem die meisten das Gebäude verlassen hatten. Für mich war es normal, lange auf der Arbeit zu bleiben, und ich kannte ihn genauso gut wie das Team der Tagschicht.

      Er runzelte die Stirn, überprüfte die Uhrzeit auf seinem Bildschirm und kräuselte missbilligend die Lippen.

      »Zwingt Sie Benetti, an Abenden herzukommen, an denen Sie schon etwas vorhaben?« Er stieß einen entnervten Seufzer aus. »Mädchen, Sie müssen ihn in die Schranken weisen. Wissen Sie, das ist genau das, was ich auch meiner Tochter raten würde.«

      Ich konnte nicht anders, als ihn anzulächeln, und mein Herz füllte sich mit Wärme. Dave war so ein netter alter Mann – wahrscheinlich viel zu alt, um noch zu arbeiten, aber mit sechs Kindern und vierzehn Enkelkindern brauchte er wohl das zusätzliche Einkommen.

      »Nein, er hat mich nicht gezwungen, herzukommen, ich habe nur vergessen, etwas zu erledigen. Es dauert auch nicht lange.« Ich betrat den Aufzug, streckte aber die Hand aus, um die Türen aufzuhalten, als mir klar wurde, was er da eigentlich gesagt hatte. »Augenblick mal. Ist Mr. Benetti noch im Büro?«

      Er nickte. »Gesehen habe ich ihn zwar nicht, aber sein Auto ist noch da.« Er zeigte auf einen seiner Sicherheitsmonitore.

      »Okay. Bis gleich.« Ich griff nach oben, um mich zu vergewissern, dass meine Haare in Ordnung waren, und ich verfluchte mein verräterisches Herz, weil es bei dem Gedanken, Alessandro zu sehen, während ich beeindruckend gekleidet war, einen Schlag aussetzte.

      Kopfschüttelnd blickte ich zu Boden. Ich musste Alessandro Benetti mit nichts anderem beeindrucken als mit meiner Arbeit. Das war das Einzige, was zählte, und das Einzige, worin ich wirklich glänzen konnte.

      Für ihn war ich nichts anderes als sein menschliches Tagebuch und seine persönliche Assistentin. Genauso, wie es sein sollte. Ich war für ihn weder weiblich noch männlich – ich war nur ein Werkzeug, das ihm das Leben erleichtern sollte.

      Und ganz egal, wie lächerlich das auch klang, mein schändlichstes Geheimnis war, dass ich mir manchmal wünschte, er würde mich bemerken, so wie auch ich ihn bemerkte – ob ich nun wollte oder nicht. Wie sein neckisches Grinsen mein Herz immer ein wenig schneller schlagen ließ, oder wie seine tiefe Stimme mir immer durch Mark und Bein ging.

      Dieser Mann war ein herablassendes Arschloch, das wusste ich schon seit dem Tag meines Vorstellungsgesprächs und auch die geringe Wertschätzung, die er mir entgegenbrachte, zeigte das mehr als deutlich. Und doch konnte ich nicht anders, als ihn sowohl charismatisch als auch wahnsinnig gutaussehend zu finden.

      »Man sollte dir deinen Feministenausweis entziehen«, murmelte ich vor mich hin, als sich die Tür zum dunklen Flur öffnete.

      »Hallo?«, rief ich, während ich einen zaghaften Schritt machte, wobei die Möbel im schwachen Licht der Sicherheitsleuchten, die zum Notausgang führten, kaum zu erkennen waren.

      Ich machte einen weiteren Schritt. »Mr. Benetti?«, rief ich lauter, bevor ich zusammenzuckte, denn mir war nur allzu bewusst, dass dies wie der Anfang eines Low-Budget-Horrorfilms aussah. Ich hielt den Atem an, während ich mit der Hand an der Wand entlangfuhr und nach dem Lichtschalter suchte.

      Ich drückte darauf und zuckte erschrocken zusammen, als ich im Augenwinkel eine dunkle Gestalt wahrnahm.

      Hastig drehte ich den Kopf und lachte erleichtert auf, als ich feststellte, dass es nicht Michael Myers war, der dort stand, sondern nur der büroeigene Ficus-Baum.

      Ich legte die Hand auf meine Brust, um mich zu vergewissern, dass mein Herz immer noch fest in meinem Körper saß und mir nicht in die Hose gerutscht war, womit ich beinahe gerechnet hätte.

      Ich atmete tief durch, als mein Handy in meiner Tasche piepte. Dann las ich die SMS, während ich zu meinem Büro ging, dankbar für die kurze Ablenkung.

      Wir sind im Restaurant. Ich habe dir einen Platz neben mir freigehalten. Melde dich, sobald du unterwegs bist.

      Ich warf einen Blick in Alessandros Büro, aber unter der geschlossenen Tür drang kein Licht nach draußen. Er musste wohl auf dem Weg nach unten gewesen sein, als Dave auf seinen Bildschirm schaute. Wahrscheinlich war es besser so – wenn ich ihm jetzt in die Arme lief, hätte das eine Menge Fragen aufgeworfen, auf die ich keine Antwort hatte.

      Ach, wenn das so ist, warum bist du dann so enttäuscht?, spottete mein albernes Hirn.

      Ich bin hier fast fertig. Ich schicke dir eine SMS.

      Ich schaltete meinen Computer ein, während ich die Papiere aus meiner Tasche holte. Dann öffnete ich die erste E-Mail, die ich von Alex’ Computer an mich weitergeleitet hatte, und die Zahlen schienen übereinzustimmen.

      Ich rümpfte die Nase, als ich mich mit Alessandros Zugangscode auf dem Hauptserver einloggte. Er benutzte den Code nie, und ich wusste, dass er ihn mir aus Versehen gegeben hatte, ohne zu wissen, dass ich damit die Möglichkeit hatte, auf die zentralen Laufwerke des gesamten Unternehmens zuzugreifen, einschließlich der E-Mail-Server.

      Mit einem tiefen Atemzug ließ ich die Finger über der Tastatur schweben. Wahrscheinlich würde niemand erfahren, was ich getan und auf dem Server überprüft hatte, aber wenn doch, und ich hätte nichts vorzuweisen …? Dann hätte ich wahrscheinlich die längste Zeit einen Job gehabt.

      Ich stellte eine Verbindung zum E-Mail-Server des kalifornischen Büros her und loggte mich in den Postausgang des Junior-Buchhalters der Bauabteilung ein, da er der Einzige war, von dem ich wusste, dass er aufgrund von Matts ständigem Geplapper über ihre Rivalität den primären Zugriff auf die Zahlen haben würde. Rivalität unter Buchhaltern … faszinierend.

      Ich rief die E-Mail mit den ursprünglichen Zahlen auf, die er mir geschickt hatte, und beugte mich mit angehaltenem Atem nach vorne. Ich verglich die Zahlen auf meinem Schreibtisch und die Zahlen auf dem Monitor. Sie stimmten nicht überein. Besonders groß war die Differenz nicht – nur dreitausend Dollar, was bei einem sechsstelligen Nettogewinn kaum auffiel.

      Diese Erkenntnis ermutigte mich, weiterzumachen, und ich kritzelte die richtige Zahl auf mein Blatt, während ich nach den Namen einiger weiterer Junior-Buchhalter in verschiedenen Abteilungen und Regionen suchte.

      Nach fünf weiteren Unstimmigkeiten hörte ich auf. Das war mehr als genug, um Alessandro zu beweisen, dass es sich nicht um einen Zufall handelte, und mehr als genug für ihn, um weitere Nachforschungen anzustellen.

      Viel war es nie – zwischen 1.500 und 4.000 Dollar, je nach Gewinn –, aber wenn man davon ausging, dass das in jeder Abteilung und an jedem Standort passierte, war ich mir sicher, dass alles zusammen eine astronomische Summe ergeben würde.

      Mein Telefon piepste gerade in den Augenblick, als auf dem Computerbildschirm ein Chatfenster mit Alessandros Namen erschien.

      Was machen Sie denn so spät noch im Büro? Ich hätte gedacht, er würde sich freuen. So was kam ja bei mir nicht sonderlich oft vor.

      Ich warf einen Blick auf die Uhr und zog eine Grimasse. Es war fast zehn, und ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Man musste keine Gedanken lesen können, um zu wissen, was in Katias SMS stehen würde.

      Ich ignorierte die SMS und nahm mir vor, mich später mit den Schuldgefühlen und Vorwürfen auseinanderzusetzen.

      Ich habe etwas Wichtiges gefunden, das ich Ihnen gerne zeigen würde. Stirnrunzelnd blickte ich zu seinem Büro, das offensichtlich leer war. Und wo stecken Sie?, fügte ich hinzu, denn ich wusste, dass er den Firmen-Chat nur nutzen konnte, wenn er sich irgendwo im Gebäude aufhielt.

      Im zweiten Untergeschoss.

      Ich schnaubte spöttisch. Das ist doch ein Witz, oder? Auf keinen Fall war er im Wartungs- und Kellergeschoss. Was hätte er dort überhaupt machen sollen?

      Habe ich die Angewohnheit, Witze zu machen?

      Ja, die hatte er tatsächlich.

      Also, falls Sie mich brauchen, ich bin im zweiten Untergeschoss. Falls nicht, wünsche ich Ihnen noch einen schönen Abend, Miss Matthews.

      Ich legte die Stirn in Falten. Miss Matthews? Warum benahm er sich auf einmal so förmlich? Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte kein Interesse daran, seine kleinen Launen heute Abend zu entschlüsseln.

      Bin schon unterwegs.

      Ich nahm alle Papiere mit, die ich gerade ausgedruckt hatte, und auch den Zettel, auf dem ich geschrieben hatte. Ich versuchte, mir eine zusammenhängende Rede auszudenken, um zu erklären, warum ich etwa zwanzig Unternehmensregeln mit unterschiedlichem Schweregrad gebrochen hatte, um einen schweren Fall von Unterschlagung aufzudecken, von dem ich sicher war, dass er schon jahrelang ging.

      »Mr. Benetti, ich weiß, dass ich etwas entdeckt habe, das … Nein.« Ich schüttelte den Kopf. Das war kein guter Einstieg. »Mr. Benetti, ich habe schon seit einiger Zeit einen Verdacht, und …« Ein Piepsen des Aufzugs kündigte an, dass dieser sein Ziel erreicht hatte. »So wird das nichts«, murmelte ich seufzend, zog meine Tasche höher auf die Schulter und wandte mich nach links, um dem Echo der Stimmen und dem schwachen Licht zu folgen.

      Ich musste dringend noch einmal mit ihm über Grenzen und darüber sprechen, was beruflich akzeptabel war. Eine Frau dazu zu bringen, mitten in der Nacht in den Keller zu kommen, war definitiv nicht cool.

      Und doch hast du es getan … Wer ist hier die Idiotin?

      »Wissen Sie, ich glaube …«, wollte ich ihn gerade zurechtweisen, als ich die Tür öffnete, aber die Worte erstarben auf meinen Lippen, als mir alle rationalen Gedanken entglitten und durch unmittelbare, entsetzliche Angst ersetzt wurden. Vor Alessandro Benetti saß ein Mann, der auf einem Stuhl gefesselt war, und ich sah entsetzt zu, wie er dem blutüberströmten Mann eine Kugel mitten in die Stirn jagte und dieser auf seinem Stuhl zusammensackte.

      Alessandro drehte sich zu mir um, und jetzt sah er nicht mehr wie mein hochmütiger, herablassender Chef aus. Nein, er sah aus wie der Tod persönlich.

      »Das war nicht für Ihre Augen bestimmt«, sagte er in einem Ton, der für jemanden, der gerade einen Mord begangen hatte, unheimlich ruhig war.

      Er nickte auf einen Punkt hinter mir, und ich spürte einen heftigen Schmerz, bevor alles um mich herum schwarz wurde.
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